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Ein neues Bewusstsein
Geflüchtete bauen sich in Kenia eine Zukunft auf, in Simbabwes Hauptstadt  
Harare befreien die Menschen ihr Viertel vom Müll: Katrin Morales und  
Thomas Kilian haben Partnerprojekte in Afrika besucht.

Stille und gähnende Leere empfan-
gen uns im Innenhof der St. Joseph‘s 
Technical School in Kangemi, einem 

großen Slum in Kenias Hauptstadt Nairobi. 
Alle Schüler:innen sitzen konzentriert in ih-
ren Klassenzimmern, heute ist Prüfungstag. 
Kaum ist Pause, ändert sich das Bild. Mittag-
essen wird ausgepackt, Schülergruppen spie-
len und plaudern, die Gäste aus Europa wer-
den neugierig in Augenschein genommen, das 
eine oder andere Foto wird geknipst. 

Start in ein neues Leben

Über 200 Schülerinnen und Schülern bietet 
die Schule eine kombinierte Ausbildung mit 
Mittelschul-abschluss und Lehrqualifikation 
bzw. eine rein technische Ausbildung, erfah-

ren wir von Magoba Ronald, einem Jesuiten in 
Ausbildung, der die Sozial- und Bildungspro-
gramme in Kangemi leitet. Einer der Schüler, 
der sofort auf uns zukommt, ist Glen, der über 
ein Stipendium an die Schule kam und von 
jesuitenweltweit für die Dauer seiner Ausbil-
dung unterstützt wird. Das Schulgeld ist nicht 
sehr hoch, aber viele Eltern – oft sind es allein-
stehende Frauen, die die Familie versorgen 
müssen – können es sich nicht leisten. Wäh-
rend wir die Stiege in den zweiten Stock des 
Neubaus nehmen, in dem EDV-Räume und 
eine Schneiderei untergebracht sind, erzählt 
uns die Schulleiterin die Geschichte von Silas. 
Er hatte die Aufnahmeprüfung nicht geschafft 
und wurde abgelehnt. „Wenn du das nächste 
Mal 300 Punkte erreichst, dann kannst du 
wiederkommen,“ sagte ihm die Direktorin 

und glaubte, ihn nie wieder zu sehen. Nach 
einigen Monaten stand er wieder vor ihr: „Ich 
habe 320 Punkte erreicht.“ Silas hat sich wei-
ter gut entwickelt und ist jetzt Schulsprecher.
Einige Straßen weiter machen wir den nächs-
ten Halt vor einer kleinen Wellblechhütte. 
Hier, auf etwa sechs Quadratmetern, betreibt 
Sifa ihren Schönheitssalon. Gerade ist sie da-
bei, alles für die Pediküre einer jungen Frau 
vorzubereiten. Der Jesuiten-Flüchtlingsdienst 
(JRS) hatte ihr eine Ausbildung an der St. 
Joseph‘s Technical School ermöglicht. Sifa be-
grüßt uns freudig und übergibt Stephanie, der 
JRS-Mitarbeiterin, stolz eine handgeschrie-
bene Liste mit Dingen, die in ihrem Start Up 
noch dringend benötigt werden: Nach erfolg-
reichem Start in die Selbständigkeit oder der 
Unterzeichnung eines Arbeitsvertrags be-
kommen die Absolvent:innen ein Starterkit; 
was darin enthalten ist, kann sich jeder und 
jede  im Rahmen eines bestimmten Budgets 
selbst aussuchen. Sifa schwankt noch: Sowohl 
einen Haarglätter wie auch auch ein profes-
sionelles Becken für die Pediküre braucht sie, 
Kundschaft anzuziehen und zu halten. 

Die Tür bleibt offen

Angeregt unterhält sie sich mit Stephanie auf 
Kisuaheli, wir verstehen also nicht viel. Plötz-
lich merken wir aber am Tonfall, dass sich et-
was an der Stimmung geändert hat. Sifa, wie 
viele andere der Geflüchteten, hat schreckli-
che Gewalterfahrungen hinter sich, und jetzt 
bricht es aus ihr heraus: Von ihrem Mann und 
mehreren ihrer Kinder auf der Flucht aus 
dem Kongo getrennt, weiß sie bis jetzt nicht, 
was mit ihnen geschehen ist. Ihre Schwester 
wurde brutal getötet, eines ihrer Kinder miss-
handelt. Jetzt hat sie beim JRS Unterstützung 
gefunden, und wir hoffen, dass sie auch das 
Angebot der psychosozialen Begleitung in An-
spruch nehmen wird. 

„Wir versuchen, das Gesamtpaket anzu-
bieten“, sagt Stephanie: „offenen Raum, Be-
gleitung nach traumatischen Erfahrungen, 
eine Ausbildung und dann die Möglichkeit, 
den eigenen Lebensunterhalt zu verdienen. 
Wir möchten, dass die Menschen bei uns 
immer eine offene Tür vorfinden, wenn sie 
etwas brauchen, und wünschen uns, dass 
sie Schritt für Schritt aus unserer Daten-
bank hinauswachsen können. Dass sie nicht 
wiederkommen müssen, sondern ihr Leben 
eigenständig in den Griff bekommen. Dann 
kümmern wir uns wieder um neue Flücht-
linge.“ Wie um Fabiola, die derzeit ein Prak-
tikum in einem anderen kleinen Frisörladen 
macht. Auch sie hat gerade die Ausbildung in 
St. Joseph‘s abgeschlossen. Sobald sie mehr 
Übung hat und die beliebten Flechtfrisu-
ren in größerer Schnelligkeit fertigen kann, 
wird auch sie sich selbstständig machen. Es 
spricht sich herum, wer gute Arbeit macht, 
und mit steigender Bekanntheit gibt es Mög-
lichkeiten, auch in den besseren Vierteln 
Nairobis Kundinnen zu finden.

Müllberge und Marktstände

Wir reisen von Kenia weiter nach Simbabwe, 
auch in Mbare, einem Stadtteil von Hara-
re, hat sich an der Begeisterung, mit der sich 
Schulkinder auf uns stürzen, nichts geändert. 
Hier führen die Jesuiten eine große Pfarre 
mit angeschlossener Schule. Nach dem Be-
such der Schule führen uns Pater Nelson und  
David, ein Sozialarbeiter, herum. David ist 
Mit organisator der Initiative „Team up to 
clean up“, „Gemeinsam aufräumen”. Mbare 
ist vermüllt, entsprechend riecht es im Vier-
tel. Die zwischen den Müllbergen stehenden 
Wohnblocks sind in desolatem Zustand. An 
den Außenwänden ziehen sich die Abwasser-
rohre entlang, der Großteil ist nicht dicht, Ab-
wasser und Fäkalien rinnen die Hauswände 
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herab. Lange schon müssten wenigstens die 
Rohre ausgetauscht werden. 

Wir sehen eine alte Frau, die in dem Müll 
nach noch Verwertbarem sucht. Dazwischen 
spielen Kinder, kleine Marktstände sind auf-
gebaut. Von einzelnen Tomaten bis zu Fuß-
ballschuhen ist hier alles erhältlich. Käufer 
scheint es eher wenige zu geben. Nelson bie-
tet uns Masken an. Nach kurzem Überlegen 
setzen wir sie wieder ab, wir wollen nicht die 
einzigen sein, die einen Schutz gegen den Ge-
stank hätten. 

Eine klare Strategie

Mit Nelson und David schauen wir uns die 
beiden Spielplätze an, die mit der Unterstüt-
zung des österreichischen Logistik-Unter-
nehmens BT-Group errichtet wurden bzw. 
werden. Der erste ist fertiggestellt, daneben 
wurde ein Fußballfeld angelegt, die Tribüne 
besteht aus bemalten alten Reifen. Spielplatz 
und Fußballfeld werden gut genutzt. „Am 
Wochenende sind alle da, Eltern und Kinder, 
andere Freizeitbeschäftigungen gibt es ja fast 
keine“, sagt Nelson. Kaum zu glauben, dass 
der Spielplatz noch vor einem Jahr ein einzi-
ger Müllberg war. 

Die Einrichtung von Müllsammelstellen ne-
ben den Spielplätzen fußt auf einer klaren 
Strategie: So hat die feierliche Eröffnung 
des Spielplatzes samt Müllsammelstelle 
nicht nur zu einem neuen Bewusstsein bei 
den Bewohner:innen geführt, sondern auch 
den nötigen politischen Druck erzeugt. Jetzt 
kommt die Müllabfuhr wenigstens zu diesen 
Sammelstellen regelmäßig. 

David hat früher selbst in einem der desolaten 
Wohnhäuser hinter dem Spielplatz gewohnt, 
mit seiner Mutter und seinem kleinen Bruder. 

Dank seines Gehalts als Sozialarbeiter, so er-
zählt er uns sehr stolz, kann er jetzt in der Nähe 
eine kleine Wohnung mieten.

Die sozialen Projekte der Jesuiten in Mba-
re umfassen auch Schulstipendien, Unter-
stützung für medizinische Versorgung und 
einkommensgenerierende Tätigkeiten, zum 
Beispiel die Herstellung von Erdnussbutter.  
Außerdem ist das Team aktiv im Bereich Be-
wusstseinsbildung. Jeden Freitag besucht sie 
eine andere Schule, erzählt uns Yemurai: Sie 
arbeitet mit Lehrkräften und Kindern zu den 
Themen Müll, Recycling und Umweltschutz. 
So werden die Lehrer:innen zu Multiplika-
toren, die auch weiterhin in ihrer Arbeit un-
terstützt werden. Alle sechs Wochen findet in 
Mbare eine große Müll-Aufräumaktion statt. 
Sie wird über Plakate und Facebook angekün-
digt, die Bewohner:innen und Jugendgruppen 
werden eingebunden und machen fleißig mit: 
Das verändert Mal für Mal das Ortsbild und 
die Lebenssituation der Menschen in Mbare 
zum Positiven. 

Katrin Morales

Ein Stadtviertel verändert sich zum Guten:  
deutsch-österreichischer Projektbesuch in Mbare.
 


